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      Ein uraltes Familienerbstück. Ein neu entdecktes Tor zur Vergangenheit. Was könnte da schon schiefgehen?

      

      Nach einem tragischen Unfall in ihrer Kindheit, bei dem sie ihre Eltern verlor, fand Brianna O’Roarke Trost in historischen Antiquitäten – in Dingen, die bleiben. Dingen, die sie nicht erneut verlieren kann. Als sie jedoch entdeckt, dass das wertvollste Erbstück ihrer Familie – das jahrhundertealte Wolfsschwert – verschwunden ist, setzt sie alles daran, es zurückzubekommen. Endlich gelingt es ihr, ein Treffen mit dem schwer fassbaren Mr. MacTavish zu arrangieren, der inzwischen Anspruch auf das Schwert erhebt. Brianna reist nach Schottland, in das Anwesen ihrer Vorfahren, Dunhill Manor, in der Hoffnung, ihr Erbe zurückzufordern.

      

      Schottland, 1434 – Aidan Sinclair hat nur noch eine letzte Mission zu erfüllen, um seinem heiligen Eid gerecht zu werden: Er soll die Montgomerys in ihrem zukünftigen Stammsitz ansiedeln – ein Versprechen an seinen Mentor und seine Brüder. Doch bei seiner Ankunft trifft er auf eine geheimnisvolle junge Frau, Miss O’Roarke, die eine sichere Passage nach Dunhill verlangt. Aidan ahnt, dass seine Aufgabe gerade erst beginnt … und womöglich eine ganz neue Reise auf ihn wartet.

      

      Während Aidan und Brianna sich auf den Weg über Land und Meer machen, wird eines schnell klar: Ihre Leben sind auf mysteriöse Weise miteinander verwoben – schon lange bevor sie sich je begegnet sind. Und zweitens: Annahmen, besonders in Herzensangelegenheiten, führen selten zur Wahrheit. Erst recht nicht, wenn das Schicksal selbst Regie führt.

      

      Kehre zurück in das abenteuerliche Mittelalter Schottlands – mit einer weiteren fesselnden Zeitreise-Romanze aus der Wappenbrüder-Reihe, in der lang gehegte Fragen beantwortet werden … und neue Geheimnisse beginnen, sich zu entfalten.
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      Die achtjährige Brianna O’Roarke erwachte mit einem Ruck. Obwohl die Sonne bereits begonnen hatte, ihr Gesicht zu wärmen, war ihr noch immer so kalt, dass ihr Körper schmerzte. Sie wimmerte und versuchte, die Augen zu öffnen, doch sie brannten so sehr, dass sie es schnell aufgab. Nur einen Moment lang war sie verwirrt, bevor sie sich erinnerte: Papas Boot. Etwas war passiert, etwas Schlimmes.

      Langsam kehrten Erinnerungen zurück, beängstigende Bilder, die sie zusammenzucken ließen, als ihr bewusst wurde, warum sie bis auf die Haut durchnässt war. Sie klammerte sich an den Rumpf von Papas Boot, das größte Stück, das noch übrig war. Briannas Mund verzog sich bei dieser Erkenntnis, und sie schluckte schwer, nur um dabei schmerzhaft das raue Gefühl in ihrer Kehle zu spüren.

      »Mama? Papa?«, krächzte sie. Ihre Kehle war so trocken und kratzig, dass sie ihre eigene Stimme kaum erkannte. Tastend fuhr sie mit ihren Fingern um sich, doch außer dem kalten Metall des Rumpfes fand sie nichts – Panik stieg in ihr auf. Sie konzentrierte sich darauf, ihre vom Salzwasser und der Sonne geschwollenen Augen zu öffnen. Dann:

      »Wir sind hier, Breea.«

      »Wir lassen dich nicht allein, Schatz.«

      Bei dem beruhigenden Ton in den Stimmen ihrer Eltern und der Bestätigung, dass sie noch bei ihr waren, entspannte sich Brianna schließlich und ließ ihre Lider sinken.

      Sie versuchte, das Rauschen der Wellen auszublenden und das unangenehme Gefühl ihrer klatschnassen Kleidung zu ignorieren, die an ihrer Haut klebte. Stattdessen stellte sie sich vor, zu Hause zu sein – dass ihre Mama sie gerade in ihren Lieblingsbademantel gewickelt hatte, nachdem sie aus der warmen Badewanne gestiegen war. Sie seufzte und malte sich den vertrauten Flur aus, durch den sie hüpfte, bis sie in ihr Zimmer kam, wo der weiche Teppich zwischen ihren Zehen kitzelte, während sie auf ihr Bett kletterte.

      Doch so schnell wie das Bild gekommen war, verblasste es wieder. Brianna versuchte sich daran zu erinnern, was auf dem Boot passiert war und wie sie in diese Lage geraten war. Sie wusste nicht mehr genau, was sie diesmal gefeiert hatten, nur, dass sie mit Papas neuem Boot zu einem Segeltörn aufgebrochen waren. Sie feierten ständig irgendetwas – ihre Eltern machten selbst aus den kleinsten Anlässen etwas Besonderes und sagten, es sei alles möglich dank ein bisschen Magie. Brianna hatte nie gefragt, was sie damit meinten, aber es fühlte sich tatsächlich so an, als wäre ihr Leben verzaubert – ob nun wegen der Mühe ihrer Eltern oder wegen einer echten Prise Feenstaub, war ihr egal. Es war einfach so. Doch das war vor diesem letzten Ausflug gewesen. Jetzt, während die Kälte tief in ihre Knochen kroch, war sie sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie noch an Magie glaubte.

      Normalerweise liebte Brianna die Segeltörns mit ihrer Familie – eigentlich liebte sie jede Reise mit ihnen –, aber dieses Mal war etwas fürchterlich schiefgelaufen. Sie hatte sich gerade in ihr Bett gekuschelt, ein gemütlicher kleiner Schlafplatz mit flauschigen Kissen und einigen ihrer liebsten Stofftiere, als ihre Mama plötzlich hell aufgeschrien hatte. Bevor Brianna begreifen konnte, was los war, hörte sie ihren Papa über Funk sprechen, seine Stimme ernst: »Mayday. Mayday. Mayday. Hier spricht die Excalibur …« Brianna war zwar noch ein Kind, aber sie wusste, dass Mayday Hilfe bedeutete. Sie erschrak über seinen Tonfall und drehte sich zu ihm um. Papa hielt ihren Blick fest, seine Augen warm, als er weiterredete und eine Reihe von Zahlen wiederholte. Gleichzeitig zog er sie an sich heran und überprüfte die Verschlüsse ihrer Schwimmweste.

      Dann war ihre Mama aufgetaucht, genau hinter ihr, murmelte »Ich hab’s«, und reichte Papa etwas, das wie eine Taschenlampe aussah. Papa befestigte es an Briannas Weste und drehte daran, bis es aufleuchtete – so hell, dass Brianna die Augen schließen musste. In diesem Moment zuckte ein Blitz direkt über ihnen, gefolgt von dem lautesten Donnerschlag, den Brianna je gehört hatte.

      »Arthur!«, schrie ihre Mama, und im nächsten Moment drängte Papa Brianna zu ihr hin: »Bring sie raus, Mere! Das Rettungsfloß! Los, los, los!«

      Mama hatte Brianna hochgehoben und wollte losrennen, doch sie schaffte nur ein paar Schritte, bevor eine riesige Welle das Boot traf und sie alle mit sich riss. Brianna erinnerte sich daran, wie sie plötzlich von Hitze und eisigem Wasser zugleich umgeben war, ihre Arme und Beine im Wasser ruderten, während sie sich überschlug und nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Gerade als sie das Gefühl hatte, ihre Lunge würde platzen, spürte sie Papas starke Arme, die sie nach oben zogen. Seine sanfte Stimme erinnerte sie daran, dass sie sich einfach auf den Rücken legen und treiben lassen konnte. Irgendwann hatten er und Mama das Stück des Rumpfes gefunden und ihr geholfen, darauf zu klettern.

      Das war vor einer Nacht und einem Tag gewesen – vielleicht sogar noch länger. Brianna wusste nicht genau, wie lange sie schon im Wasser trieben, aber in der letzten Nacht, bevor sie eingeschlafen war, hatte sie ihre Eltern flüstern hören können.

      »Sie müssen ganz in der Nähe sein«, hatte Mama gesagt.

      Papa stimmte zu. »Ich bin sicher. Aber wir werden sie heute Nacht nicht mehr finden.«

      Brianna hatte fragen wollen, von wem sie sprachen, doch sie war zu müde gewesen. »Es sickert wieder Wasser durch«, hatte Mama leise gesagt, genau in dem Moment, als Brianna bemerkte, dass sich unter ihr erneut Wasser sammelte.

      »Ich weiß, mein Schatz.«

      Tief in ihrem Inneren wusste Brianna, dass etwas nicht stimmte – dass sie längst nicht mehr hier draußen auf dem Wasser sein sollten. Aber sie wusste auch, dass ihre Eltern sie beschützen würden. Sie hatten es immer getan. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, bevor sie in der letzten Nacht eingeschlafen war, war, wie ihre Eltern ihr ein Schlaflied sangen.

      Und jetzt war es Morgen. Mama und Papa sprachen wieder leise miteinander, und Brianna ließ sich von ihren Stimmen beruhigen, während sie sich erneut vorstellte, zu Hause in ihrem Bett zu liegen. Sie stellte sich vor, wie sie sich ein Buch zum Vorlesen aussuchte. Gerade hatte sie eines in die Hand genommen, da hörte sie plötzlich ein Geräusch – ein Brummen, ein Dröhnen, das immer lauter wurde. Dann Mamas Stimme: »Sie haben sie gefunden, Arthur. Sie haben sie gefunden!«

      »Breea, wink mit den Armen, Baby.« Das war Papa. Um ihn stolz zu machen, begann Brianna zu winken und sie winkte weiter, bis sie ihn sagen hörte: »Braves Mädchen.«

      Mama und Papa feuerten sie weiter an, ihre Stimmen laut und klar, selbst über das Geräusch des Hubschraubers hinweg, der nun direkt über ihnen schwebte. Brianna blinzelte, öffnete ihre Augen einen Spalt weit, sah den Hubschrauber, musste sie aber sofort wieder schließen, als der Wind ihre Haare wild herumwirbelte und das Wasser in ihr Gesicht spritzte. Dann hörte sie eine weitere Stimme – eine Männerstimme, aber nicht Papas: »Brianna. Brianna O’Roarke.« Plötzlich wurde sie in eine Decke gewickelt. Die Wärme tat so gut, dass sie leise aufstöhnte.

      »Ich hab dich«, sagte der Mann laut über den Lärm hinweg. »Bist du verletzt?« Seine Hände waren sanft, aber bestimmt, als er ihren Kopf und dann ihren Körper abtastete. »Du wirst wieder in Ordnung kommen. Du bist jetzt in Sicherheit«, sagte er, während er sie mit großen Haken und Gurten an seiner Ausrüstung sicherte und sie dabei festhielt. Bevor Brianna begreifen konnte, was geschah, hob er sie vom kleinen Stück des Rumpfes hoch, sprach die ganze Zeit mit ihr: »Es wird alles gut. Du hast es geschafft. Du bist so mutig. Dein Großvater wartet auf dich. Lass uns nach Hause gehen.«
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      Brianna O’Roarke war stets das Ebenbild ruhiger Beherrschung, daher war es nicht ihre stille, reservierte Fassade, die ungewöhnlich war. Während sie in der großen Halle von Dunhill Manor, dem Anwesen ihrer Familie, stand und sich umsah, hätte kein einziger der vorbeigehenden Menschen geahnt, dass sie etwas anderes als vages Interesse an ihrer Umgebung empfand. Brianna hatte diese Haltung bereits in der Grundschule perfektioniert, und sie hatte ihr seither gute Dienste geleistet – sehr zum Missfallen ihres Großvaters.

      Stets um ihr Wohlergehen besorgt – und gleichzeitig dafür verantwortlich –, hatte ihr Großvater große Anstrengungen unternommen, um Briannas seelisches Gleichgewicht zu sichern. Über die Jahre hinweg hatte er sie zu verschiedenen Formen der Trauerbewältigung begleitet. Einige der Fachleute, die sie aufgesucht hatte, bezeichneten ihre Meisterung der Kontrolle als Produkt von Konditionierung, während andere sie als eine Errungenschaft betrachteten. Ob nun positiv oder negativ, ob Risiko oder Vorteil – das Fazit blieb stets dasselbe: Das Trauma, das Brianna als Kind erlitten hatte, hatte sie gelehrt, überaus vorsichtig zu sein. In den zwei Jahren seit dem Tod ihres Großvaters war für Brianna selbst ein »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser«-Ansatz nicht mehr infrage gekommen. Sie überprüfte zuerst – immer –, und es gab nur sehr wenige Menschen, die es in die Kategorie der Vertrauenswürdigen schafften.

      Heute jedoch war Briannas Haltung keine sorgsam eingesetzte Maske, um ihre derzeitige Situation zu analysieren und ihre Möglichkeiten abzuwägen. Nein, heute war anders. Heute war Brianna schlichtweg sprachlos vor Erstaunen.

      Sie war gerade erst in Dunhill angekommen, in der Hoffnung, einige Unterlagen zu finden, die ihr Großvater vielleicht in den Familienarchiven aufbewahrt hatte. Eine Schätzung, eine Versicherungsurkunde, vielleicht ein übersehener Eintrag in einer der O’Roarke-Familienbibeln – im Grunde genommen würde ihr jedes offizielle Dokument weiterhelfen. Sie brauchte einen Beweis für ihr Eigentum an dem Familienschwert, um diesem Mr. MacTavish mit einem gewissen Maß an Selbstbewusstsein gegenübertreten zu können. Diese Reise ins Ausland war ein letzter Ausweg. Ungeplant, aber notwendig. Offensichtlich notwendig, sonst hätte sie niemals das Flugzeug bestiegen. Brianna reiste selten – vor allem nicht über Wasser, wenn sie es vermeiden konnte.

      Und doch war sie hier. Und kaum hatte sie die Türschwelle ihres Familienanwesens in Schottland überschritten, sog sie zum ersten Mal seit gefühlten Jahren tief Luft ein. Die überwältigende Vertrautheit und das Gefühl, nach Hause zu kommen, ließen sie erstarren. Dabei hatte sie selbst nie in Dunhill gelebt, doch jeder einzelne ihrer Besuche im Laufe ihres Lebens war so warm und einladend gewesen, als wäre es ihr Zuhause. Jegliche Anspannung fiel von ihr ab, als sie ihre Tante und ihren Onkel zur Begrüßung umarmte – sie lehnte sich regelrecht gegen sie. Sie hatte völlig vergessen, wie es sich anfühlte, von Familie umarmt zu werden, von Menschen, die sie wirklich liebten. Der Verlust ihres Großvaters vor gut zwei Jahren hatte sie so hart getroffen, dass sie sich nach der Beerdigung in ihre Arbeit gestürzt und von ihrer Familie und ihren Freunden abgeschottet hatte. Jetzt fürchtete sie, dass es ein Fehler gewesen war, sich so zurückzuziehen. Sie liebte ihr Leben in den Staaten, doch dieses herzliche, willkommene Heimkehr-Gefühl drang tief in ihr Herz ein.

      Gerade als sie im Begriff war, sich ihren Irrtum einzugestehen und zu akzeptieren, dass sie die verbliebene Familie vielleicht doch mehr brauchte, als sie zugeben wollte, schweifte ihr Blick über das Foyer – und blieb abrupt am Kamin hängen. Der leere Kaminsims ließ eine neue Art von Schock durch ihren Körper fahren. Innerhalb eines Wimpernschlags wandelte sich das warme, wohlige Gefühl in eisige Kälte. Brianna trat ruckartig zurück.

      »Was ist mit den Briefkästen passiert?«, fragte sie, ihr kühler Blick richtete sich von dem nun leeren Kaminsims auf ihre Tante und ihren Onkel.

      Sie beobachtete, wie ihre Tante und ihr Onkel einen verlegenen Blick tauschten, bevor ihr Onkel mit einem kindlichen Grinsen die Schultern zuckte. Was an dem Verlust des letzten und kostbarsten Erbstücks ihrer Familie so amüsant sein sollte, wusste Brianna nicht.

      »Wir hatten eine Besucherin, Brianna. Kurz nachdem dein Großvater verstarb. Du warst bereits zurück in den Staaten. Unsere Familienlegende entfaltete sich direkt vor unseren Augen«, sagte Onkel Christopher begeistert, und seine Augen leuchteten vergnügt, während er seine Finger amüsiert aneinanderklopfte. »Warum erzählen wir dir die Geschichte nicht später beim Abendessen?«

      Da sie Briannas fassungslose Stille irrtümlich für Erschöpfung hielten, verabschiedeten sich Onkel Christopher und Tante Michelle, während ihr Onkel nach ihrem Gepäck griff und ihre Tante munter darüber plauderte, dass ihr Zimmer bereits vorbereitet sei.

      Wie betäubt trat Brianna ins große Wohnzimmer, wo die leere Wand, an der einst das wertvolle Wolfsschwert ihrer Familie geruht hatte, nun trostlos vor ihr lag. Ein unbezahlbares Erbstück aus dem frühen fünfzehnten Jahrhundert. Ein unbezahlbares Erbstück, das ihr Großvater für ein paar lumpige Pennies verkauft hatte, ohne es ihr zu sagen – ihr, der eigentlichen Historikerin und Antiquitätenexpertin der Familie. Und das wusste er verdammt noch mal genau, schließlich hatte sie von klein auf an seiner Seite gelernt! Als ihr Blick wieder zum Kaminsims wanderte, konnte sie nur mit Entsetzen feststellen, dass auch die beiden Briefkästchen, die diesen Platz seit Jahrhunderten eingenommen hatten, verschwunden waren. Jahrhunderten!

      Und jetzt waren sie fort. Die letzten Schätze ihrer Familie waren rücksichtslos verscherbelt worden.

      Dankbar für etwas Zeit allein, um diese neuesten Neuigkeiten zu verarbeiten, zog sich Brianna in ihr Zimmer zurück – eine wunderschöne Suite, die einst Cateline De la Cour bewohnt hatte, die Schwester und lebenslange Gefährtin von Isabeau O’Roarke, der ersten Herrin von Dunhill. Der Familiengeschichte nach hatte Fergus O’Roarke Dunhill erbaut – eine Burg auf einem Hügel, geschaffen für eine Königin. Seine Königin. Es war ein Geschenk an seine Braut, die Liebe seines Lebens. Ihre Ehe war eine Liebesheirat. Alle Ehen der O’Roarkes waren das, obwohl dies in vergangenen Jahrhunderten nicht unbedingt üblich war. Vielleicht war nicht allen Mitgliedern ihrer Familie ein langes Leben vergönnt gewesen – ein Paradebeispiel dafür waren ihre Eltern –, aber wenn ein O’Roarke heiratete, dann war es wahre und beständige Liebe, ob für Jahre oder nur für wenige Monate.

      Seit dem Verlust ihrer Eltern hatte sich Briannas Glaube, sofern man ihn überhaupt so nennen konnte, verändert. Andere Dinge – die einzigen Bestandteile der Welt, die wirklich von Dauer waren und auf die sie sich verlassen konnte – waren in ihren Mittelpunkt gerückt. Sich darauf zu verlassen, dass Menschen blieben, egal wie sehr sie einen liebten, war sinnlos. Also umgab sie sich mit Artefakten – je älter, desto besser. Sie waren zuverlässig, immer genau dort, wo sie sie zuletzt hingelegt hatte, und unveränderlich. Menschen hingegen nicht. Und in ihrem Beruf war es einfach, Menschen zu meiden. Sich zu isolieren war einfach.

      Die einzige, wenn auch rein hypothetische und wenig tröstliche Ausnahme, die Brianna sich zugestand, war: Falls sie jemals jemanden finden sollte, dem sie genug vertraute, um ihn so nah an sich heranzulassen, dann würde sie der Familientradition folgen. Sie würde wahre und beständige Liebe kennen. Die einzige Frage war: für wie lange? Als sie sich bewusst wurde, wie erschöpft sie nach dem langen Flug war, schob Brianna Gedanken über Liebe, Vertrauen und Geschichte beiseite und widmete sich den dringlicheren Dingen.

      Nachdem sie ausgepackt hatte, ließ sie sich ein Bad ein, begierig darauf, in der freistehenden Wanne zu entspannen, die irgendein O’Roarke im letzten Jahrhundert hatte einbauen lassen. Sie steckte ihr Haar mit einer Spange hoch, nahm eines der luxuriösen, monogrammierten Gästehandtücher vom Waschtisch und legte es auf den Rand der Wanne. Dann sank sie in das heiße Wasser, lehnte sich zurück, bettete ihren Nacken auf das Handtuch und summte leise, um ihre Gedanken zu ordnen.

      Es kam nicht oft vor, dass sie sich in Dunhill aufhielt, aber wenn sie es tat, war da etwas an der Energie in diesen Mauern – besonders in dieser Suite –, das sie auf unerklärliche Weise aufrichtete. Unbegreiflich, aber nicht weniger wahr. Selbst der Schock über die fehlenden Briefkästchen begann allmählich nachzulassen.

      Nachdem sie ihr Bad beendet hatte, wickelte sich Brianna in einen flauschigen Bademantel und schlurfte zurück ins Schlafzimmer, wo sie auf dem Tisch am Fenster ein Tablett mit Erfrischungen vorfand. So wütend sie auch auf ihre Tante und ihren Onkel war, sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Eine Auswahl ihrer Lieblingskäse und Gemüsesticks füllte den kleinen Tisch, begleitet von einer Kanne Zitronentee. Christopher und Michelle aßen spät zu Abend, und so war der Abend bereits fortgeschritten, als sie zum Essen gerufen wurde. Während sie die Treppe hinunterging, sog sie jeden einzelnen Anblick des Anwesens in sich auf – alles war durchdrungen von Geschichte. Ihre Finger glitten über die Steinwand des Flurs, und allein diese Berührung ließ sie sich verbundener fühlen. Sosehr es sie auch schmerzte, hier zu sein ohne ihre Eltern oder ihren Großvater, war dies doch ihr angestammtes Zuhause, und diese Mauern gaben ihr noch immer den Trost, den sie stets darin gefunden hatte.

      Als sie das kleine, informelle Speisezimmer betrat (das laut Familienüberlieferung erstmals von Fergus und Isabeaus einzigem Sohn Callum genutzt wurde), fühlte sich Brianna deutlich ruhiger und geerdeter. Sie liebte ihre Tante und ihren Onkel, und ihr warmes, herzliches Lächeln, als sie sich zu ihnen setzte, ließ sie sich ein wenig schuldig fühlen wegen ihres vorherigen Ausbruchs. Sie meinten es doch immer nur gut. Als das Essen serviert wurde, versuchte sie zu erklären, wie sie sich fühlte und warum.

      »Brianna, lass uns einfach erklären«, unterbrach ihr Onkel sie sanft. »Wir haben unser Familienerbe nicht verraten. Ganz im Gegenteil. Es war die Familienlegende, die sich vor unseren Augen verwirklichte. Die Legende.« Mit leuchtenden Augen tauschte er ein aufgeregtes Lächeln mit Michelle, während Brianna ein Seufzen unterdrückte.

      Natürlich. Die alte Geschichte, die über Generationen hinweg weitergegeben worden war – von dem Mädchen, das kommen würde, um die historischen Briefkästchen für sich zu beanspruchen. Der Legende nach würde sie nicht nur den Schlüssel besitzen, der sie öffnete, sondern auch die Initialen tragen, die in die Kästchen eingraviert waren. Wie viele Menschen hatten wohl irgendeine Version dieser Geschichte gehört und weitergegeben? Die O’Roarkes hatten im Laufe der Jahre einige Betrügerinnen unterhalten, die behaupteten, die Auserwählte zu sein – überzeugt davon, dass die Kästchen mit irgendeinem Schatz oder unbezahlbaren Artefakten gefüllt seien. Doch keiner von ihnen hatte jemals einen passenden Schlüssel vorweisen können. Dennoch waren ihre Tante und ihr Onkel leichte Beute – sie waren geradezu prädestiniert dafür, getäuscht zu werden. Und sie waren jedes Mal darauf hereingefallen.

      »Ich weiß, was du denkst«, sagte Tante Michelle. »Aber diesmal war es anders als bei den anderen. Diese hier – diese Frau – war echt. Mit den passenden Initialen und allem. Ein kleines Stück Magie, direkt vor unseren Augen.«

      »Ein kleines Stück Magie«, seufzte Brianna und war sich nicht sicher, wie sie sich nach den Details dieser Geschichte fühlen sollte – die Geschichte über die Frau mit den passenden Initialen und dem Schlüssel, die die Briefe im Inneren gefunden hatte und scheinbar von deren Inhalt tief berührt wurde. Es war schwer, wütend auf sie zu sein, wenn sie doch offensichtlich glaubten, dass sie das Erbe der Familie bewahrt hatten. Vielleicht hielt Brianna einfach zu sehr an allem fest. Und doch überkam sie eine Welle der Trauer über den Verlust. Wie diese letzte Anwärterin an einen passenden Schlüssel gekommen war, blieb ein Rätsel. Doch egal, wie es geschehen war – das Ergebnis blieb dasselbe: Die Kästchen waren fort. Als sie auf ihren weißen Porzellanteller starrte und das Muster winziger rosa Rosen am Rand bewunderte, fragte sich Brianna, wie sie alle ernsthaft daran glauben konnten, dass tatsächlich jemand kommen würde. Dass diese Legende wahr sein könnte. Aber sie hatten es geglaubt. Jeder einzelne von ihnen.

      Jeder O’Roarke in der gesamten Geschichte hatte irgendwann an dieses kleine Stück Magie geglaubt. Und einst hatte auch Brianna daran geglaubt. Wie hätte sie auch nicht? Ihre Kindheit war wahrlich märchenhaft gewesen. Doch jeglicher Glaube an Magie war mit dem tragischen Tod ihrer Eltern erloschen.

      »Nach all dem glaubst du immer noch nicht daran?«, fragte ihr Onkel.

      Brianna hielt inne und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich verstehe, dass jemand hier war, der in jede Beschreibung der alten Legende passte, und ich sehe, wie glücklich ihr darüber seid, dass ihr es wart, die die Legende erfüllt habt«, sagte sie langsam. »Und ich glaube euch – ihr sagt, ihr habt gesehen, dass ihr Schlüssel ins Schloss passte.« Oder zumindest, dass die Kästchen sich geöffnet hatten. Sie sprach nicht aus, was ihr langsam dämmerte – dass die Schlösser vielleicht einfach alt genug gewesen waren, dass der nächst beste Schlüssel, was auch immer er war, sie hätte aufbrechen können. »Aber Magie? Wie kann das sein?«

      Brianna hatte nie ausgesprochen, warum sie so hartnäckig an ihrer Skepsis festhielt, obwohl die Worte ihr stets auf der Zunge lagen. Immer. Eines Tages, das wusste sie, würde sie es hinausschreien wollen, so laut sie konnte: »Es ist nicht echt! Magie ist nicht echt! Zeigt mir, wo sie war, als meine Eltern starben!«

      »Breea«, begann er.

      »Onkel Christopher, bitte. Aus welchem Grund auch immer hat ein kleines bisschen Magie offenbar genau meinen Teil der Familie ausgelassen«, sagte sie.

      »Oh, aber nein!«, keuchte er. »Im Gegenteil, Breea, in deiner Familie ist sie sogar noch stärker.«

      Brianna lachte bitter auf. »Ach ja? Wie denn? Ein Sturm erschien aus dem Nichts und zerstörte unser Boot. Ich habe die Wetterberichte für diesen Tag immer und immer wieder überprüft – und nichts. Wir waren tagelang auf offenem Meer gestrandet, und meine Eltern, die mich aufgemuntert und nie die Hoffnung aufgegeben haben, sind ertrunken, bevor sie gerettet werden konnten. Sehr magisch war das nicht, das kann ich dir versichern.«

      »Oh, Breea.« Beide griffen nach der Hand, die ihnen am nächsten war. »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, was du durchmachen musstest. Ein bloßes Kind. Es ist ein Wunder, dass du überlebt hast.«

      »So sagt man«, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu jemand anderem, doch trotzdem zuckten Christopher und Michelle zusammen. Sie verstand es – sie waren immer eine sehr enge Familie gewesen, selbst mit einem Ozean zwischen ihnen. Der Tod ihrer Eltern war auch für sie ein enormer Verlust gewesen. »Es tut mir leid«, sagte sie schnell. »Ich wünschte nur, sie hätten länger überlebt – das wäre das wahre Wunder gewesen.«

      Brianna blickte auf und sah, wie ihre Tante und ihr Onkel sich einen seltsamen Blick zuwarfen.

      »Was? Was ist los?«, fragte sie.

      »Oh, Breea«, sagte ihre Tante und drückte ihre Hand, bevor sie ihrem Onkel erneut einen Blick über den Tisch zuwarf.

      Onkel Christopher schüttelte den Kopf. »Nein, Michelle.«

      »Christopher, es ist längst an der Zeit. Sie muss die Wahrheit erfahren. Wenn du es nicht tust, dann tue ich es.«

      Briannas Herz begann, heftig in ihrer Brust zu pochen. »Bitte, was auch immer es ist, sagt es mir einfach.«

      Es dauerte lange, bis ihr Onkel schließlich nickte und sich von Michelles Blick löste, um sich ihr zuzuwenden. »Breea … deine. ..« Er erstickte fast an seinen Worten, seine Augen füllten sich mit Tränen, dann schluckte er hart, räusperte sich und fuhr fort. »Breea … Es gab keinen Sturm, Liebes. Der Himmel war die ganze Woche über klar, genau wie es die Wettervorhersage vorhergesagt hatte.«

      Brianna fühlte sich, als hätte man ihr eine Ohrfeige verpasst. »Wovon redest du?« Sie verstand kein einziges Wort von dem, was er sagte. Es war, als würde er plötzlich eine fremde Sprache sprechen. »Ich war da, als Papa um Hilfe rief. Wir waren in echter Gefahr.« Es war Jahre her, dass sie diesen Tag bewusst in ihre Erinnerung zurückgerufen hatte, aber jetzt, als sie daran dachte, kehrte er mit erschreckender Klarheit zurück. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie sich an den harschen Ton ihres Vaters und den panischen Blick ihrer Mutter erinnerte. »Ich habe den Blitz gesehen, ich habe den Donner gehört. Es war ein Sturm, Onkel Christopher.« Sie würde jede Antiquität in ihrer Sammlung darauf verwetten.

      »Nein«, sagte Christopher sanft. »Es war ein Feuer, Breea. Ein schreckliches Feuer durch die Elektronik, gefolgt von einer Explosion.«

      Ihr Onkel nahm ihre Hände in seine und beugte sich dicht zu ihr. Die Verzweiflung in seinen Augen machte ihr fast Angst.

      »Was? Mein Gott, was? Gibt es noch mehr?«

      »Du warst die Einzige, die es vom Boot geschafft hat. Nur du, Breea.«

      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, ihre Miene entschlossen und unnachgiebig. »Nein, nein, sie waren bei mir. Sie haben mich beschützt, bis Hilfe kam.«

      »Daran habe ich keinen Zweifel, mein Schatz. Aber ich schwöre bei allem, was heilig ist, und mit jeder Faser der O’Roarke-Ehre, die über Generationen weitergegeben wurde – mein lieber Bruder Arthur und seine wunderbare Frau Meredith wurden bei der Explosion getötet, die dich von dem Schiff schleuderte.«
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      Judith Fitzgerald würde eine ausgezeichnete Braut abgeben, davon war Aidan Sinclair überzeugt. Die Frage, die er sich jedoch immer wieder stellte, war, ob sie eine gute Braut für ihn sein würde. Ihre Brüder hatten ihn nach seiner letzten Rückkehr aus Abersoch mit diesem Vorschlag konfrontiert, und obwohl er die Verbindung nicht direkt abgelehnt hatte, hatte er ihnen gesagt, er werde darüber nachdenken. Doch das war nun Monate her, und ihre Geduld begann zu schwinden.

      Bis vor Kurzem hatte Aidan nur wenig mit den Fitzgerald-Brüdern zu tun gehabt, obwohl ihn mit ihrem verstorbenen Vater Robert eine freundschaftliche Bekanntschaft verbunden hatte. Aidan und der ältere Fitzgerald hatten sich aufgrund der Umstände gegenseitig respektiert, als er und seine Gefährten – Gavin, Lachlan und Dar – sich erstmals daran machten, die Ländereien der Montgomerys zu sichern. Da ihre Reisen mit der Nutzung von Fitzgerald-Land weitaus einfacher waren, hatten Lachlan und Robert Fitzgerald damals eine Übereinkunft getroffen. Leider war Robert im vergangenen Winter verstorben, und kaum war sein Grab geschlossen, suchten seine beiden Söhne nach einer neuen Vereinbarung.

      Ihre Motivation war offensichtlich. Die Fitzgerald-Brüder hofften, Aidans neu gewonnenen Einfluss für sich zu nutzen, eine Macht, die er nun innehatte, nachdem er Lachlans Position übernommen hatte. Hinzu kam das Ansehen, das er während seiner Verpflichtungen in Abersoch erlangt hatte – eine Ehre, die ihn mit Stolz erfüllte. Sein Ruf verschaffte ihm Respekt sowohl unter den Einheimischen als auch an der Grenze, wo es oft zu Scharmützeln kam. Zwar reisten er und seine Brüder meist zu Land, doch gelegentlich nutzten sie eines von Greylens Schiffen – eine Reise, die ihre eigenen Schwierigkeiten mit sich brachte. Da seine Bemühungen derzeit auf die Fertigstellung der Montgomery-Festung gerichtet waren, die weit vor dem Zeitplan lag, wollte Aidan das ohnehin schon angespannte Bündnis mit den ehrgeizigen Brüdern nicht riskieren. Ebenso wenig gefiel ihm die Vorstellung, sich Feinde unter deren Anhängern zu machen. Dies war der einzige Grund, warum er den Vorschlag nicht bereits rundheraus abgelehnt hatte.

      Er las das jüngste Schreiben der Brüder erneut – eine lange (und völlig unnötige) Standpauke, voller Anmaßung und Vorwürfen. Zu dem Schluss kommend, dass ein wenig Zurückhaltung ihnen beiden guttun würde, warf Aidan das Pergament mit einem Grunzen beiseite.

      »Sir.«

      Aidan blickte über das Vorzimmer, das ihm inzwischen als eine Art Studierzimmer diente, wo Henry in der Türöffnung Wache hielt.

      »Es ist in Ordnung, Henry«, sagte er. Henry, einer der drei Männer, die seit Lachlans Verschwinden in die Zukunft stets an seiner Seite blieben, nickte und wartete auf weitere Anweisungen.

      Es gab noch viel zu tun, aktuell stand eine weitere Reise nach Abersoch an, also mussten Gedanken an eine Heirat zur Zufriedenstellung der Fitzgerald-Brüder vorerst warten. Aidan klopfte seinem Mann auf die Schulter, als er an ihm vorbeiging, wohl wissend, dass Henry genau zwei Schritte hinter ihm bleiben würde.

      Während Aidan durch die Große Halle schritt, fiel ihm auf, wie ungewöhnlich ruhig es für den frühen Nachmittag war. Nicht, dass Pembrooke jemals vor Menschen wimmelte (zumindest nicht wie Seagrave oder Dunhill), doch das völlige Fehlen von Bewegung in den Fluren war bemerkenswert. Obwohl das Anwesen von bescheidener Größe war, war es gepflegt und gut ausgestattet. Entsprechend war hier stets eine kleine, aber fähige Dienerschaft zugange – ein Koch und eine Kammerzofe, die bereits für Lachlan gearbeitet hatten, sowie Aidans Verwalter, um nur einige zu nennen. Sie alle huschten sonst geschäftig umher und schenkten ihm freundliche Lächeln und heitere Gespräche. Aidan hatte es stets genossen, wenn er mit Lachlan hier verweilte – die Ruhe, die Gelassenheit und die Wärme innerhalb dieser Mauern. Die Wahrheit war, dass er sich oft fragte, wie sehr diese Mauern ihm bereits vor ihrer Übertragung an ihn ans Herz gewachsen waren. Nicht nur das Herrenhaus selbst, sondern auch das Land, auf dem es stand, und der See, der es größtenteils umgab. Doch heute störte ihn die Ruhe. Und ebenso das Gefühl, dass Henry ihn mit besonders prüfendem Blick musterte, während sie weiter durch die Halle schritten.

      »Henry?«

      »Aye«, erwiderte sein Mann, gelassen wie immer.

      »Was verheimlichst du mir? Ich mag oft abwesend sein, aber selbst ich bemerke, dass hier etwas nicht stimmt.«

      Henry zögerte – was für ihn höchst ungewöhnlich war. Er war sonst immer schnell und direkt. »Sie machen sich Sorgen«, sagte er schließlich und hielt dann erneut inne, was Aidan alarmierte. »Sicherlich, Judith Fitzgerald könnte eine gute künftige Herrin von Pembrooke sein, aber ihre Brüder …« Er unterbrach sich erneut, stieß ein leises Schnauben aus und fuhr dann fort: »Die Fitzgerald-Brüder haben sich in letzter Zeit einen fragwürdigen Ruf erworben.«

      Bis er den Brief von den Fitzgeralds erhalten hatte, war Aidan sich keiner besonderen Reputation der Brüder bewusst gewesen, weder einer guten noch einer schlechten. Doch der Ton ihres letzten Schreibens hatte mehr als deutlich gemacht, dass sie äußerst erpicht darauf waren, ihre neue, mit dem Tod ihres Vaters gewonnene Macht zu nutzen.

      Aidan wandte sich seinem Mann zu und sah ihm fest in die Augen. »Ich war mir ihrer wahren Natur bis jetzt nicht bewusst – woher also kommt diese Sorge?«

      »Das Schreiben, das du vor wenigen Momenten erneut gelesen hast, ist von allen gesehen worden, mein Herr.«

      »Ah.«

      Der neue Status der Fitzgeralds als unerprobte Männer von Einfluss war kein Geheimnis – vielleicht nicht allgemeines Wissen, aber dennoch bekannt. Und jetzt erinnerte sich Aidan lebhaft daran, dass er das Schreiben direkt auf seinem Schreibtisch hatte liegen lassen – offensichtlich für jeden sichtbar. Mit Bedacht auf dessen Inhalt machte er sich auf den Weg in die Küche, wo er seine Bediensteten fand, dicht zusammengerückt in besorgtem Gemurmel nahe der Außentüren. Aidan, der es gewohnt war, sich leise und mit Präzision zu bewegen, musste sich räuspern, um seine Anwesenheit bekannt zu machen. Die Dienerschaft fuhr geschlossen herum, und als er ihre besorgten Gesichter sah, tat er sein Bestes, sie zu beruhigen.

      »Pembrooke ist mir heilig«, sagte er und hob eine Hand, um jegliche Befürchtungen zu zerstreuen. »Und wenn ich Pembrooke sage, meine ich alles, was es umfasst – das schließt jeden Einzelnen von euch mit ein. Seid euch gewiss, dass eure zukünftige Herrin, wer auch immer sie sein wird, eine würdige Ergänzung sein wird.«

      Er ließ seinen Blick bedeutungsvoll über die Versammelten schweifen, betonte das wer auch immer, um seine Botschaft klarzumachen. Ihre aufgehellten Gesichter und schnellen Lächeln waren unmittelbare Reaktionen, und, damit zufrieden, machte Aidan sich weiter auf den Weg in den Innenhof – seinem ursprünglichen Ziel.

      Was er seiner Dienerschaft gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Aidan hatte Pembrooke immer als heilig betrachtet, und das lag nicht zuletzt an Lachlan, den er in höchstem Maße respektierte. Zwei Jahre waren vergangen, seit er ihn zuletzt gesehen hatte, doch Aidan erinnerte sich noch genau an den Moment, in dem ihm klar wurde, dass er nicht nur Dar, einen seiner engsten Freunde, verloren hatte, sondern auch seinen lebenslangen Mentor.

      Dars Plan war es immer gewesen, mit Celeste in die Zukunft zurückzukehren, und Aidan war nie so töricht gewesen, etwas anderes zu erwarten. Doch Celestes plötzliche Abreise (bei der sie das Schwert mitnahm, das sie damals für den einzigen Schlüssel zwischen ihren Jahrhunderten hielten) war schwer zu verkraften. Erst später, als sich ihre Gedanken klärten, erkannten sie, dass es noch eine Möglichkeit für Dar gab, zu seiner Frau zu gelangen. Doch keines der beiden Portale auf dem Anwesen in Abersoch war besonders verlockend: Eines erforderte einen Sprung von einer hohen Felswand, das andere lag irgendwo in den Tunneln, sein genauer Standort war noch immer unbekannt. Überraschenderweise war es Gwen, Greylens Frau, die ihnen von einem weiteren Portal erzählte – eines, das weit weniger gefährlich war und keinen buchstäblichen Sprung ins Ungewisse erforderte (einen Sprung, von dem sie gefürchtet hatte, dass Lachlan ihn nicht überleben würde), sondern lediglich ein Eintauchen in die Gezeitentümpel.

      Mit diesem neuen und höchst willkommenen Wissen wurden schnell Pläne geschmiedet – so schnell, dass Aidan kaum Zeit blieb, die Tragweite ihres Erfolgs zu begreifen. In der kurzen Zeit, die ihnen noch blieb, hatte Lachlan ihn inständig gebeten, sich Pembrooke zu eigen zu machen – nicht nur, um die dort lebenden Menschen zu schützen, sondern auch, um das Portal zu bewachen, damit es nicht versehentlich entdeckt oder, schlimmer noch, zerstört wurde. Diese Ehre nahm Aidan nicht auf die leichte Schulter. Doch erst an jenem letzten Tag, nachdem Dar und Lachlan vor seinen Augen verschwunden waren, fühlte er eine Endgültigkeit. Als Aidan sich den Männern auf ihrer Mission zur Sicherung des Abersoch-Anwesens angeschlossen hatte, war er ein eifriger und engagierter Teilnehmer gewesen – niemals hätte er sich ausgemalt, dass er am Ende die Verantwortung übernehmen würde.

      Es hatte den gesamten restlichen Sommer gedauert, bis Aidan die wahre Bedeutung dieses Machtwechsels vollständig begriffen hatte. Er war nach Hause zurückgekehrt, um mit seinem älteren Bruder Rhys zu sprechen und ihn über seine Pläne zu informieren. Rhys war nicht gerade begeistert davon gewesen, dass Aidan sich praktisch von seinen familiären Pflichten lossagte, doch er verstand die Tragweite von Aidans neuer Rolle und die Autorität, die er übernommen hatte. Rhys hatte großen Respekt vor Lachlan und akzeptierte, dass dies das Schicksal seines Bruders war. »Dieses Amt steht dir«, hatte er gesagt und ihm dabei fest die Schulter gedrückt. Mit seinem Segen hatte Aidan eine große Erleichterung gespürt, und seine Aufmerksamkeit richtete sich fortan auf seine neue Bestimmung. Fast zwei Jahre waren seitdem vergangen, und da der zentrale Bau der Burg nun endlich vollendet war, konnten Gavin und Isabelle bald Abersoch zu ihrem Zuhause machen und damit die Zukunft ihrer Nachkommen sichern.

      Als Aidan jetzt durch die Eingangstüren trat, strich seine Hand über das keltische Knotenmuster, das einer von Lachlans Männern vor Jahren tief in den Stein gemeißelt hatte – ein Symbol, das Lachlan als Wächter und Beschützer kennzeichnete und Pembrooke als seine Zuflucht. Ein kreisförmiger Knoten war seitdem hinzugefügt worden, als symbolische Geste für den übertragenen Titel, den Aidan vor zwei Sommern angenommen hatte, als Dar und Lachlan … gingen.

      Aidan hielt oben auf den Stufen inne, flankiert von den beiden anderen von Lachlans Männern, Alan und Richard, als ein Reiter in den Farben der Montgomerys herannahte. Nachdem Henry die Botschaft vom Boten entgegengenommen hatte, brach Aidan das Siegel und las Gavins Nachricht. »Unsere Pläne haben sich geändert«, sagte Aidan, während er über den Horizont blickte. »Wir reisen nach Westen, nach Seagrave.«
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      Als Brianna die Route von Dunhill nach Abersoch berechnete – dem walisischen Anwesen, von dem Darach MacTavish erwähnt hatte, dass er sich dort aufhielt –, hatte sie darauf geachtet, einen Zwischenstopp in einem reizenden Bed & Breakfast einzuplanen. Eine dringend benötigte und notwendige Solo-Auszeit nach der Enthüllung am Esstisch durch ihre Tante und ihren Onkel. Die Wahrheit über den Tod ihrer Eltern zu erfahren, ließ die Nachricht über die verschwundenen Briefkästchen und selbst den Verlust des Schwerts in den Hintergrund treten. Wie hätte es auch anders sein können, wenn die Geschichte, die sie sich fast ihr ganzes Leben lang erzählt hatte – das Fundament ihres emotionalen Wertesystems – plötzlich irreparabel ins Wanken geraten war? Und obwohl ihr das beim Abendessen nicht bewusst gewesen war, wurde ihr später, als sie allein in ihrem Zimmer saß, klar, dass sich alles, woran sie einmal geglaubt hatte, schlagartig verändert hatte.

      Während Christopher ihr erklärte, was er über die Explosion in Erfahrung gebracht hatte – basierend auf Berichten der Küstenwache –, hatte sie schweigend dagesessen und die Wandlampen hinter seinem Kopf angestarrt. Als er schließlich geendet hatte und ihre Tante und ihr Onkel sie mit flehenden, mitleidigen Augen ansahen, hatte Brianna bereits ihren nächsten Schritt entschieden. Den altbewährten. Flucht.

      Es war vielleicht nicht die reifste Reaktion, aber in diesem Moment das Einzige, was ihr einfiel. Der Gedanke, sich durch die Familienarchive zu wühlen, hatte seinen Reiz verloren. Und leider fühlte sich die einladende, warme Umarmung, die sie bei ihrer Ankunft verspürt hatte – sowohl durch ihre Verwandten als auch durch Dunhill selbst –, plötzlich getrübt an. Auf der Suche nach einem Ausweg verkündete sie abrupt, dass sie ein Treffen mit Darach MacTavish in Wales habe. Natürlich hatte Brianna tatsächlich kein Treffen mit Mr. MacTavish vereinbart, aber was machte das in diesem Moment schon aus? Sie war im Vereinigten Königreich, und er auch. Sie hatte mit Widerspruch gerechnet, damit, dass Christopher und Michelle sie bitten würden zu bleiben, doch bei der Erwähnung von Mr. MacTavishs Namen tauschten die beiden einen schnellen Blick, bevor sie sich ihr wieder zuwandten – mit breiten, zufriedenen Lächeln. Merkwürdigerweise schienen ihre Tante und ihr Onkel fast erfreut über ihren Aufbruch, doch bei all den widersprüchlichen Gedanken in Briannas Kopf kam es ihr nicht in den Sinn zu fragen, warum.

      Tatsächlich hatte Brianna bis zu diesem Moment nicht einmal darüber nachgedacht, in Mr. MacTavishs Urlaub oder Geschäftsreise zu platzen, oder was auch immer er dort tat. Sie war zufrieden gewesen, dass er auf ihren Anruf mit einer Einladung reagiert hatte, ihn nach seiner Rückkehr in die Staaten zu treffen. Diese Antwort war der Anstoß gewesen, den sie gebraucht hatte, um ihre Suche durch die Unterlagen ihres Großvaters wieder aufzunehmen.

      Nachdem sie in den Staaten erneut vergeblich gesucht hatte, hatte sie ihre Reise nach Schottland gebucht. Es tat ihr leid, Dunhill nach nur zwei Nächten wieder zu verlassen, aber das Anwesen würde ja nicht verschwinden. Sie redete sich ein, dass sie eines Tages zurückkehren würde – mit der ausdrücklichen Absicht, seine verborgenen Tiefen als Erwachsene in Ruhe zu erkunden. Für den Moment jedoch brauchte sie ein Ziel, eine Mission gewissermaßen. Also hatte sie die beste Route zum Montgomery-Anwesen gegoogelt (eine, die einen Halt in einer reizenden kleinen Stadt beinhaltete), dann ihre Taschen neu gepackt und fühlte sich nun bereits ein wenig klarer im Kopf angesichts dieses neuen Vorhabens.

      Als sie an diesem Morgen ihre Abschiedsworte sagte, war sie noch etwas aufgewühlt, aber auch optimistisch. Das würde ihr guttun – der Neustart, den sie dringend brauchte. Ihre Tante und ihr Onkel begleiteten sie zum Auto und warteten, während sie ihr Handy mit dem Display des Wagens synchronisierte, das die Route zum von ihr gewählten B&B anzeigte. Die Fahrt dauerte etwas mehr als sechs Stunden, und Brianna freute sich darauf, vor ihrem Abendessen das Land noch ein wenig zu erkunden.

      Während sie fuhr, füllte sich ihr Kopf mit Bildern jener idyllischen Jahre ihres Lebens – dem Camelot ihrer Kindheit. Nun fragte sie sich, ob sie einige dieser Erinnerungen vielleicht beschönigt oder sogar erfunden hatte. Es war nur ein flüchtiger Gedanke – natürlich wusste sie, dass sie es nicht getan hatte. Ihre frühe Kindheit mit ihren Eltern war tatsächlich perfekt gewesen. Was sie jedoch wirklich beschäftigte, war der alte Familienglauben an dieses kleine bisschen Magie. Sie hatte die Tür zu solchen Dingen längst geschlossen, doch was ihr Onkel andeutete, war, dass ihre Erinnerung daran, dass ihre Eltern diese wenigen Tage im Meer überlebt hatten, keine Traumareaktion war, sondern ein Beweis für Magie. Ein Beweis dafür, dass ihre Eltern, obwohl längst tot, auf irgendeine Weise bei ihr geblieben waren, bis Hilfe eintraf. Es war fast zu perfekt – natürlich wären es gerade ihre Eltern, die als Beweis dienten. Brianna musste lächeln. Nicht, dass sie beschlossen hätte, diese Hypothese als wahr zu akzeptieren, aber es war schön, sich vorzustellen, dass dieses kleine bisschen Magie, das sie damals abgeschrieben hatte, sich direkt vor ihren Augen ereignet hatte.

      In Gedanken versunken verging die Zeit schnell, und ehe sie sich versah, bog Brianna auf den Parkplatz der gebuchten Unterkunft ein. Da es noch einige Stunden bis zum Check-in waren, ließ sie ihr Gepäck an der Rezeption und spazierte die kurze Strecke ins Dorf. Es war eine wunderschöne Stadt, und Brianna schlenderte durch einige Geschäfte, fühlte zum ersten Mal seit dem Abendessen am Vortag ein wenig Ruhe in sich aufkommen. Auf dem Rückweg stieß sie zufällig auf einen Kunst- und Handwerksmarkt – ihre liebste Art, neue Orte zu erkunden. Begeistert über diesen Zufallsfund dachte die neue Brianna – diejenige, die beginnen sollte, an ein kleines bisschen Magie zu glauben –, dass es vielleicht Schicksal war.

      Vertieft in die Vielzahl lokaler Schätze, schlenderte sie durch die Reihen der Stände und blieb abrupt stehen, als sie ein atemberaubendes, nein, ein umwerfendes Replikat eines venezianischen Kleides aus dem fünfzehnten Jahrhundert erblickte. Das Kleid war kunstvoll mit einer großen Ledertasche gestylt, die quer über den Körper getragen wurde. Edler mittelalterlicher Chic hatte noch nie so gut ausgesehen. Sofort von dem Ensemble angezogen, trat Brianna in den überdachten Bereich, um es sich genauer anzusehen – und stolperte fast über ihre eigenen Füße, als sie die Frau daneben stehen sah. Wenn Brianna jemals ein Bild von einer perfekten Feenkönigin im Kopf gehabt hatte, dann war es diese Frau. Ätherisch, mit langen Haaren und makellosen Zügen, in einem atemberaubenden handgefertigten Gewand, das scheinbar um ihren Körper schwebte.

      Die Frau lächelte warm, doch etwas in dem Funkeln ihrer Augen ließ Brianna innehalten. Sie murmelte eine Begrüßung und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Auslage. Noch immer ein wenig verwirrt und verlegen, nahm sie sich Zeit, das Stück zu bewundern, bevor sie zum Tisch daneben weiterging, der mit einer Auswahl an Kleidern, Kitteln und Chemisen gefüllt war.

      »Die sind wunderschön«, flüsterte Brianna vor sich hin, während ihre Hand über die aufgetürmten Stapel aus weichem Leinenstoff, Wolle und Seide glitt. Als sie die Schnitte und Farben betrachtete, wurde ihr bewusst, dass die Stücke alle Stile aus dem späten Mittelalter in Europa nachbildeten. Doch die Stoffe selbst sprachen alle von Reichtum.

      Die Frau, die den Stand betrieb, trat neben sie und begann, in den unordentlich, aber doch organisiert wirkenden Stapeln zu wühlen. »Diese hier«, sagte sie und zog Outfits hervor, die von Unterkleidern bis zu Kleidern reichten. Brianna musterte die Frau, ihre Neugier geweckt – die Kleidung, die sie auswählte, passte perfekt zu ihr. Zumindest hätte sie das, wäre sie eine Adelige aus dem England des fünfzehnten Jahrhunderts. »Und diese«, sagte die Frau, während sie eine Strumpfhose und ein Paar pelzgefütterte Knöchelstiefel auf den wachsenden Stapel warf.

      Es war wirklich eine feine Arbeit, fast nicht von den historischen Designs zu unterscheiden, die Brianna in ihrer beruflichen Laufbahn gesehen hatte. »Das sind unglaubliche Repliken«, murmelte sie.

      Die Frau schmunzelte und griff, ohne den Augenkontakt zu brechen, nach weiteren Gegenständen vom Ende des Tisches. »Die wirst du auch brauchen.«

      Brianna blickte nach unten und grinste, als sie die Taschen sah, die die Frau hinzugefügt hatte. Sie konnte einem schönen Accessoire nie widerstehen und war beeindruckt, dass die Frau ihre Auswahl weiterhin so gezielt traf. Als sie die Seiden- und Ledertaschen genauer betrachtete, schnappte Brianna überrascht nach Luft, als sie in einer passenden kleinen Tasche einen Kompaktspiegel entdeckte. Selbst wenn sie nicht echt waren, war sie begeistert.

      »Abgemacht«, sagte sie lächelnd. »Ich nehme sie.«

      »Natürlich tust du das«, sagte die seltsam anmutende, aber faszinierende Frau und nahm Briannas Kreditkarte entgegen. Sie druckte den Beleg aus, doch bevor sie ihn Brianna überreichte, huschte ein kleines Lächeln über ihr Gesicht – fast so, als würde sie sich selbst beschmunzeln. Dann ging sie zum Eingang des Standes und begann, die Schaufensterpuppe von dem Kleid zu befreien, das Brianna ursprünglich in das Zelt gelockt hatte. Behutsam hielt sie sowohl das Kleid als auch die Ledertasche in ihren Armen.

      »Oh«, sagte Brianna und hob eine Hand, um sie zu stoppen. »Ich bin mir nicht sicher, ob diese beiden Stücke in mein Budget passen.«

      »Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte die Frau. »Aber sie sind perfekt. Also sind sie ein Geschenk.«

      »Oh nein«, sagte Brianna und winkte nun energisch ab. »Das kann ich nicht annehmen.«

      »Doch, das kannst du«, beharrte die Frau.

      Es war ein so großzügiges Geschenk – und das von einer nahezu Fremden –, dass Brianna, die sich selten verpflichtet fühlte, beschloss, unauffällig etwas Bargeld auf den Tisch zu legen, bevor sie ging. Es würde niemals den Wert des Kleides decken, aber es wäre zumindest etwas. Schweigend beobachtete sie, wie die Frau alles in die Ledertasche packte. Als Brianna die Tasche schließlich entgegennahm, hielt sie das Bündel in ihren Armen und fühlte sich hin- und hergerissen. Sollte sie es wirklich behalten? Es war ein sehr wertvolles Stück. Schlicht im Design, doch das Leder war geschmeidig und wirkte edel, ohne abgenutzt zu erscheinen. Sie wusste nicht genau, was sie dazu bewegte, doch sie war sich sicher: Die Tasche fühlte sich richtig in ihren Händen an. Also beschloss Brianna in diesem Moment, dass sie sie behalten würde. Sie schwang den Riemen über ihren Kopf und passte ihn quer über ihren Körper an, als gehöre die Tasche genau dorthin. Als sie erneut nach ihrem Portemonnaie griff, hielt die Frau sie sanft zurück.

      »Es ist ein Geschenk, Brianna«, sagte die Frau, und für einen Moment erstarrte Brianna. Woher kannte sie ihren Namen? Sie blickte nach unten auf ihr Portemonnaie und entspannte sich ein wenig. Natürlich – ihre Kreditkarte, die die Frau gerade durchgezogen hatte, trug den Namen Brianna O’Roarke direkt aufgedruckt.

      »Du wirst sie gut nutzen, und das wird Bezahlung genug sein«, sagte die Frau.

      Brianna hielt ihren Blick für einen langen Moment fest. Die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme war unüberhörbar, und jede Arglist, die Brianna zuvor vielleicht gespürt hatte, war nun verflogen. Es war wirklich ein Geschenk, und Brianna beschloss, es als gutes Omen zu akzeptieren. Nach einem Moment nickte sie und dankte der Frau, bevor sie beinahe schwebend die Straße hinunterging – nachdenklich über ihre neuen Besitztümer und die seltsame, ätherische Frau, die sie ihr gegeben hatte.

      Als sie zum Bed & Breakfast zurückkehrte, war ihr Zimmer bereits fertig, und ihre Taschen standen bereit. Da sie nur eine Nacht blieb, gab es nicht viel auszupacken – nur ihren Schlafanzug und ein frisches Outfit für den nächsten Morgen. Als sie ein kleines Handtuch auf der Marmorplatte ausbreitete, um ihre Toilettenartikel darauf zu platzieren, fiel ihr auf, dass die Anspannung von ihrem Besuch in Dunhill nun weit entfernt schien. Sie genoss ihren unerwarteten kleinen Ausflug und ließ sich Zeit beim Frischmachen für das Abendessen – eine herrliche Mahlzeit, die am Tisch serviert wurde, mit einem atemberaubenden Blick auf den Sonnenuntergang durch die großen Panoramafenster. Den Abend rundete sie mit einer heißen Dusche ab, und als sie ins Bett schlüpfte, seufzte Brianna zufrieden, während sie in die weiche Federbettdecke und die feinen Leinen sank.

      Am nächsten Morgen wachte Brianna überraschend ausgeruht auf. Normalerweise wälzte sie sich unruhig hin und her, besonders wenn sie nicht zu Hause schlief, also nahm sie sich vor, noch vor der Abreise nach den Bettwaren zu fragen. Das erneute Packen gestaltete sich etwas schwieriger, da ihre Einkäufe – und Geschenke – vom Vortag noch dazugekommen waren, doch sie bereute nichts, nicht einmal die seltsame Begegnung. Nach einem köstlichen Frühstück – Eggs Benedict mit der wohl besten Hollandaise, die sie je probiert hatte – entschied sich Brianna, sich ein Lunchpaket mitzunehmen. Eine Sorge weniger, und angesichts dessen, was sie bisher gekostet hatte, war es sicherlich eine weitere kulinarische Offenbarung.

      Frisch gestärkt – sowohl sie als auch das Auto – machte sich Brianna wieder auf den Weg, fest entschlossen, die Tore des Montgomery-Anwesens bis zum frühen Nachmittag zu erreichen. Während sie ihre ungewohnte Umgebung aufmerksam im Blick behielt und auf die Straße einbog, die zum Anwesen führte, ging sie in Gedanken noch einmal die Worte durch, die sie zu Mr. MacTavish sagen wollte. Falls er sie überhaupt hereinließ. Ihre zuvor gefühlte Gelassenheit begann allmählich in nervöse Anspannung umzuschlagen.

      Plötzlich überkam sie eine Beklommenheit – die Angst, dass sie scheitern könnte, das Familienerbstück zurückzuholen. Seit fast zwei Jahren verfolgte sie nun die Spur des Schwertes und hatte endlich die Gelegenheit, über seine sichere Rückkehr in den Besitz der O’Roarke-Familie zu verhandeln. Erst nach dem Tod ihres Großvaters hatte Brianna erfahren, dass er es verkauft hatte, als sie begann, seine Unterlagen und Sammlungen zu durchforsten. Der Schock, als sie die leere Schwertkassette entdeckt hatte, saß ihr noch immer in den Knochen. Und nun stand sie hier, unsicher, ob sie es je wiedersehen würde. Der Verlust des Schwertes an sich war schon schlimm genug gewesen, doch die Behauptung der MacTavishes, die rechtmäßigen Besitzer zu sein, wollte ihr einfach nicht einleuchten.

      All das ging ihr durch den Kopf, als sie ihr Auto parkte und sich der Haustür näherte. Keine leichte Aufgabe, denn die Bilder, die sie online von dem Anwesen gefunden hatte, wurden seiner wahren Pracht bei weitem nicht gerecht. Brianna hatte einiges über das Anwesen recherchiert – was als Historikerin und Kunstsammlerin durchaus in ihrem Fachgebiet lag. Nicht, dass sie es rechtfertigen musste, aber dennoch. Sie hatte jede Information ausgegraben, die sie finden konnte. Und – man möge sie nicht für verrückt halten (nein, bitte nicht!) – in einer weiteren merkwürdigen Wendung hatte sie herausgefunden, dass die Besitzer des Anwesens, die angesehene Montgomery-Familie, ihre eigene geheimnisvolle Vergangenheit hatten. Lose Enden, die, soweit Brianna feststellen konnte, nie wirklich verknüpft worden waren.

      Auf den Stufen stehend, hielt sie vor den Türen inne – eine atemberaubende Mahagoni-Doppeltür mit eingesetzten, geschliffenen Bleiglasscheiben – und holte tief Luft, um sich zu stärken. Du schaffst das, Brianna. Zeit, die Geschichte deiner Familie zurückzuholen. Bevor sie sich selbst davon abhalten konnte, drückte Brianna die Klingel und trat dann einen Schritt zurück, die Hände vor sich gefaltet. Einen Moment später schwang die Tür auf – und zu ihrer Überraschung war es Darach MacTavish höchstpersönlich, der sie öffnete. Natürlich hatte sie ihn gegoogelt, ebenso wie seine Frau und ihre Verbindung zur Familie Montgomery. Aber ihn in Person zu sehen, diesen hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann mit ernster Miene, nur eine Armlänge entfernt – das war, gelinde gesagt, einschüchternd.

      »Mr. MacTavish«, sagte sie und ärgerte sich innerlich, wie schüchtern sie klang. Sie war hier, um zurückzuholen, was ihr gehörte, verdammt noch mal! Reiß dich zusammen, Bree!

      »Miss O’Roarke«, erwiderte er, und für einen Moment erschrak sie. Woher kannte er ihren Namen? Doch natürlich – der Mann hatte sicher selbst recherchiert. Diese Erkenntnis ließ sie sich etwas entspannen, als MacTavish erneut sprach. »Ich habe Sie nicht erwartet.«

      Es war keine direkte Rüge, aber Brianna wurde trotzdem rot und hoffte, dass er sie hereinlassen würde. Wenn schon nicht aus Höflichkeit, dann wenigstens, weil sie nach der langen Fahrt dringend die Toilette aufsuchen musste.

      »Es tut mir leid, dass ich Sie so überfalle«, sagte sie diesmal mit festerer Stimme. »Als wir das letzte Mal sprachen, sagten Sie, dass Sie einige Zeit im Montgomery-Anwesen in Wales verbringen würden.«

      »Und Sie sind mir gefolgt?«

      Sie schüttelte eilig den Kopf. »Nein, nein, nein«, sagte sie und wedelte mit der Hand. »Ich bin erst vorgestern in Dunhill gelandet. Ganz ungeplant.«

      »Dar?« Eine sanfte, weibliche Stimme rief nach ihm. Damit hatte Brianna nicht gerechnet. Sie hatte nicht gewusst, dass er mit seiner Familie hier war.

      Mr. MacTavish trat beiseite und bedeutete ihr, einzutreten, während seine Aufmerksamkeit nun der hochschwangeren Frau galt, die nach ihm gerufen hatte. Brianna erkannte sie als seine Frau Celeste und sah, wie sich sein Blick erwärmte – seine ganze Mimik und Körperhaltung ein offenes Zeichen tiefster Liebe. Ohne ein Wort zog er sie an sich, beugte sich zu ihr hinab und flüsterte etwas. Es dauerte einen Moment, bis Brianna verstand, dass er Französisch sprach. »Das ist Brianna O’Roarke. Christophers und Michelles Nichte.«

      Celeste warf Brianna einen kurzen Blick zu – so flüchtig, dass sie ihn fast verpasste. »So wie …?«, flüsterte sie zurück, ebenfalls auf Französisch.

      Brianna fühlte sich plötzlich noch unwohler. Offenbar wusste selbst Celeste, wer sie war. Sie wandte den Blick ab, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Darach nickte.

      »Warum steht sie noch im Türrahmen? Hast du sie hereingebeten?«

      Dar drehte sich zu Brianna um und wollte gerade antworten, als Celeste seufzte. »Ich meine ganz rein?«

      »Sie hat Fragen zum Schwert«, erklärte Dar. »Wir hatten uns eigentlich für Ende des Monats verabredet.«

      Brianna sah wieder zu dem Paar hinüber – gerade rechtzeitig, um den kurzen Blickwechsel zwischen den beiden zu bemerken. Celeste betrachtete sie nun anders, mit einer Spur mehr Vorsicht.

      »Warum ist sie dann hier?«, fragte Celeste ihren Mann. »In Wales?«

      Brianna konnte jedes Wort perfekt verstehen, auch aus der Entfernung, aber sie tat ihr Bestes, sich unbeteiligt zu geben. Sie tat so, als hätte sie keine Ahnung, dass sie über sie sprachen – wenn sie sich schon so geheimniskrämerisch verhielten, konnte sie das genauso gut ausnutzen. Offenbar spürte Darach, dass sie jedes Wort aufschnappte, denn er wechselte plötzlich die Sprache. Schottisch-Gälisch. Brianna unterdrückte nur mit Mühe ein Augenrollen. Wenn sie glaubten, dass sie sie so im Dunkeln lassen konnten, dann mussten sie sich schon mehr anstrengen. Jeder O’Roarke konnte genug Englisch, Französisch und Gälisch, um sich durchzuschlagen – und manche beherrschten noch mehr. Diese Sprachtradition reichte bis zu den De-La-Cour-Schwestern zurück. Laut alten Aufzeichnungen hatte Cateline ihrer Schwägerin Margret im Mittelalter Gälisch beigebracht. Margret wiederum hatte es an ihre Kinder weitergegeben, die es ihren Kindern lehrten – und so weiter. Margret hatte noch eine andere Tradition begründet. In alten Briefen, die Brianna entdeckt hatte, wurde erwähnt, dass Margret darauf bestanden hatte, dass alle O’Roarke-Frauen den Umgang mit Waffen lernten – vorrangig zur Selbstverteidigung. Anfangs jedoch war ihre Hauptmotivation gewesen, ihren Ehemann Callum zu schützen.

      Brianna wartete geduldig, während die MacTavishes sich weiter über sie berieten. Dabei ließ sie ihren Blick durch das beeindruckende Haus schweifen. Rechts führte eine imposante Treppe nach oben, während links ein riesiger Ballsaal mit Blick auf die weitläufigen Ländereien lag. Noch während das Paar diskutierte, erschien ein älterer Mann in der Halle – von seinem Aussehen her konnte er nur Darachs Vater sein. Er schenkte Brianna ein warmes Lächeln, bevor er sich entschieden in das Gespräch einmischte. Als er sprach, tat er es fest, bestimmt – und nicht mehr auf Gälisch. Ganz offensichtlich, damit Brianna es auch sicher verstand.

      »Sie ist eine O’Roarke. Sie bleibt.«
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      Als Aidan und seine Männer das Land der MacGreggors betraten, neigte sich der Tag bereits dem Ende zu, die Dunkelheit war längst hereingebrochen, als sie die äußeren Tore von Seagrave Castle erreichten. Ein feierlicher Glanz durchbrach die Nachtluft, als sie in den Burghof einritten, wo große Feuerstellen den Platz erhellten, knisternd und zischend, während Funken in der Luft tanzten, bevor sie verglühten. Es war kein ungewöhnlicher Anblick, denn Grey und Gwen entfachten stets Feuer, wenn sie Gäste empfingen. Und da ihre Gemeinschaft über die Jahre gewachsen war – mit jedem Bund, der geschlossen wurde, und jedem Kind, das geboren wurde – so wuchs auch ihre Begeisterung für Feiern und fröhliches Beisammensein. Dieses Bild wurde Aidan immer vertrauter, und oft ließ es ihn über seine eigene Zukunft, sein Schicksal und seine künftige Nachkommenschaft nachdenken.

      Unwillig, das Spiel der Kinder zu unterbrechen, die trotz der späten Stunde voller Eifer umherliefen, hielt Aidan sein Pferd am Rand des Hofes an und beobachtete das Treiben in aller Ruhe. Der wohltuende Duft von brennendem Holz erfüllte die Luft, und er bemerkte die Veränderungen seit seinem letzten Besuch. Er nickte Grey zu, der auf den Stufen des Hauptgebäudes stand und die Geste erwiderte, während er seine Frau Gwen beschützend vor sich hielt. Nach dem Verlust eines Kindes, das tot zur Welt gekommen war, und dem schweren Jahr, das darauf folgte, war es schön zu sehen, dass Gwen erneut schwanger war. Gavin – Greys bester Freund und einst sein erster Offizier – und seine Frau Isabelle, Greys Schwester, waren vor Monaten nach Seagrave zurückgekehrt. Anfangs, um Grey und Gwen in ihrer Trauer beizustehen, und später, da ihr Umzug nach Abersoch näher rückte, hatten sie beschlossen zu bleiben. Aidan wusste, dass Lady Madelyn, Greys und Isabelles Mutter, dankbar war, ihre Familie wieder vereint unter einem Dach zu haben. Und obwohl sie noch bei bester Gesundheit war, wusste er aus eigener Erfahrung, dass das ständige Reisen keineswegs eine Leichtigkeit für den Körper war.

      Sein Blick wanderte zurück zu den Kindern, die erneut quer über den Hof rannten. Er lächelte, als Tristan, Greys und Gwens ältester Sohn, plötzlich keuchend stehen blieb und ihn in den Schatten erspähte. Aidan hatte eine Schwäche für den Jungen, der oft seine Aufmerksamkeit suchte und ihm auf Schritt und Tritt folgte. Als Tristan nun auf einen Felsen sprang und ihm einen bedeutungsvollen Blick zuwarf, wusste Aidan genau, was folgte. Der Junge zog die Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht – eine beeindruckende Nachahmung, wie Aidan zugeben musste –, breitete die Arme aus und rief mit tiefer Stimme: »Hüter des Reiches, der mächtige Bär ist angekommen!« Aidan lachte, ebenso wie die Erwachsenen ringsum. Als die Kinder wieder in ihr Spiel vertieft waren, kümmerten sich Aidan und seine Männer um ihre Pferde und übergaben sie in die erfahrenen Hände von James, dem Stallmeister von Seagrave.

      Als Aidan schließlich durch den Hof in Richtung des Hauptgebäudes schritt, waren die Kinder bereits zu Bett gegangen. Drinnen entdeckte er Grey auf dem Weg nach oben und Gwen auf dem Weg nach unten.

      »Sprechen wir morgen?«, fragte Grey mit einem Kleinkind auf dem Arm.

      »Aye«, nickte Aidan. Nichts war so dringend, dass es nicht bis zum Morgen warten konnte.

      »Du schläfst in Callums Zimmer«, sagte Gwen. »Aber geh zuerst in die Küche. Die Köchin wusste, dass du kommst, und hat dir das Abendessen vorbereitet. Ich lasse Anna in der Zwischenzeit ein heißes Bad richten.«

      Er hielt sie am Arm zurück, bevor sie an ihm vorbeiging, und sah sie mit besorgtem Blick an. »Geht es dir gut?«

      Sie nickte, ein schiefes Lächeln auf den Lippen, während ihre Augen plötzlich feucht wurden.

      Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Oh, Gwen«, war alles, was er sagen konnte.

      »Bring mich nicht zum Weinen«, sagte sie und klopfte ihm spielerisch gegen die Brust, bevor sie ihn mit einer Geste fortscheuchte. »Iss etwas. Ich muss Anna finden.« Nach ein paar Schritten blieb sie stehen, drehte sich um und zeigte auf Alan, Henry und Richard – Aidans ständige Begleiter. »Und sag deinen Männern … ich gewinne.«

      Aidan grinste über ihre Rezitation des MacGreggor-Mottos. »Wie immer, Mylady«, gab er mit einem Nicken zu.

      Gwen lächelte zufrieden und setzte ihren Weg fort. Aidan erwiderte den Blick seines Freundes Grey, der das Ganze von der Treppe aus beobachtet hatte – ebenfalls mit einem amüsierten Grinsen. Die Burg mochte in der Nacht still erscheinen, doch jeder wusste, dass Gwendolyn MacGreggor sorgfältig bewacht wurde. Greys Männer folgten ihr nicht mehr auf Schritt und Tritt wie einst, doch sie stand unter ständiger Beobachtung. Und die Augen, die auf ihr ruhten, waren weit zahlreicher als nur drei.

      Mit einem salutierenden Gruß an Grey machte sich Aidan mit seinen Männern auf den Weg in die Küche, zu der großen Ecke, in der sie oft ihre Mahlzeiten einnahmen. Die Köchin strahlte, als sie ihn sah – sie hatte für sie alle ein weiches Herz, doch da Dar fort war und Callum wieder in Dunhill weilte, wusste Aidan, dass sie seine Besuche umso mehr genoss. Ohne zu zögern zog er ein kleines Bündel hervor, das er mitgebracht hatte – gefüllt mit sorgsam gepflückten Kräutern aus Pembrookes kleinen, aber reichen Gärten. Die Köchin betrachtete den Inhalt mit sichtlicher Freude und winkte ihn dann an den Tisch. Sie musste es nicht zweimal sagen.

      Aidan setzte sich zu seinen Männern und entdeckte unter den abgedeckten Tellern eines seiner Lieblingsgerichte – ein Eintopf mit Wurzelgemüse und frischem Brot, das noch warm war. Ein wahrlich köstliches Mahl. Er warf der Köchin einen dankbaren Blick zu und begann, eifrig zu essen. Nachdem sie fertig waren, halfen sie beim Abräumen des Tisches – sehr zum gutmütigen Murren der Diener, die bereits mit den Vorbereitungen für die morgigen Mahlzeiten beschäftigt waren. Dann ließ Aidan seine Männer an der Tür zurück und machte sich auf den Weg nach oben.

      Das Zimmer, das einst Callum nach dem Tod seiner ersten Frau Fiona bewohnt hatte, war später zu Aidans Quartier geworden, wenn er in Seagrave weilte. Er dachte an all die Phasen zurück, die er und seine Brüder im Laufe der Jahre durchlaufen hatten – und wie sie doch immer wieder zueinanderfanden. Seit ihrer Kindheit waren er, Greylen, Callum, Darach und Ronan gemeinsam aufgewachsen. Ihre Bindung war so unzerbrechlich wie eh und je.

      Es spielte keine Rolle, wenn sie sich nur einmal im Jahr sahen – so war es fast ein Jahrzehnt lang gewesen. Es war ein feierliches Gedenken, das sie jedes Jahr zusammenführte: eine Ehrung für Allister und Fergus, Grey und Callums Väter, die beide maßgeblich zu ihrer Entwicklung beigetragen hatten. Obwohl Lachlan eine entscheidende Rolle in ihrer Ausbildung und in all ihren Leben gespielt hatte, erfuhren sie erst später, dass er die wahre treibende Kraft hinter ihrer Bruderschaft gewesen war. Kein Wunder also, dass sie alle diesen Mann so sehr verehrten.

      Aidan schüttelte das leise Gefühl der Melancholie ab, das ihn manchmal überkam, wenn er an Lachlan und Dar dachte. Er packte seine Reisetasche aus und freute sich auf ein heißes Bad. Dampf stieg noch aus der großen Wanne auf, die vor dem Kamin platziert worden war – ein sicheres Zeichen dafür, dass Anna genau das richtige Timing gehabt hatte. Aidan dachte erneut daran, wie gut es sich anfühlte, in Seagrave zu sein, einer Burg, die vor Leben, Liebe und Freude nur so strotzte – und auch vor Trauer, die ihre eigene Schönheit hatte. Was diese Mauern im Laufe der Jahre wohl alles erlebt hatten. Welche großartigen Geschichten von Ehre und Tapferkeit sie wohl bergen mochten. Nach dem Bad verweilten die Erinnerungen an die Vergangenheit noch in seinen Gedanken, während er sich in die weichen Laken sinken ließ und die Augen schloss.

      Aidan schlief tief und fest – ein wahres Geschenk in Seagrave, wo nicht nur der Komfort, sondern auch das Gefühl von Heimat allgegenwärtig war. Er hatte sich gerade rasiert und fuhr mit der Rückseite der Hand über seine glatte Kinnlinie, als ein leises Klopfen an der Tür ertönte.

      »Herein«, rief er mit einem Schmunzeln, wohlwissend, dass es Tristan war.

      Keine Sekunde später stürmte der Junge in den Raum, seine Augen leuchteten vor Neugier, und er streckte fordernd die Hand aus. »Darf ich dein Medaillon halten?«, fragte er.

      Aidan lächelte und schüttelte den Kopf. »Wenn ich es doch nur hätte.«

      Tristans Augen wurden groß. »Was ist damit passiert? Hast du es vergessen? Hast du es verloren? Wurde es … wurde es gestohlen?«

      Der Junge war so ausdrucksstark, dass Aidan lachen musste. »Nichts so Schlimmes«, versicherte er ihm. »Nur ein Schlag für meinen Stolz.«

      »Nein!«, rief der Junge entsetzt.

      Aidan wuschelte ihm durch die Haare. »Aye, das passiert selbst den Besten von uns.«

      Tristan wirkte skeptisch – wenig überraschend bei Eltern wie den seinen.

      »Die Wahrheit ist«, fuhr Aidan fort, »ich wurde von einem kleinen Kätzchen zu Fall gebracht.«

      »Das ist doch Quatsch!«

      »Ich sehe, du hast nicht nur den Mut deiner Mutter geerbt, sondern auch ihre Ausdrucksweise«, sagte Aidan lachend.

      »Wem erzählt du das …«, kam Greys Stimme von der Tür her, doch sein gespielter Unmut wurde von seinem gesamten Auftreten Lügen gestraft, sobald es um seine Frau ging. »Frühstück?«, fragte er und hielt Tristan die Hand hin.

      »Papa, Aidan hat sein Medaillon verloren.«

      Grey sagte nichts zu dem Jungen, warf Aidan jedoch einen neugierigen Blick zu, während er die Tür aufhielt.

      Aidan zuckte nur mit den Schultern, griff nach seinem Umhang und folgte den beiden. Im starken, aber angenehmen Kontrast zur Ruhe von Pembrooke war der Flur von Seagrave voller Leben – gefüllt mit fröhlichem Kreischen und angeregtem Geplapper, während sich alle auf den Weg in die Große Halle machten. Nach einer improvisierten Runde Reise-nach-Jerusalem, angeführt von einem pausbäckigen Kind mit ernster Entschlossenheit, landeten schließlich die ersten Teller auf dem Tisch. Ein erneutes Durcheinander begann, als Teller und Schüsseln gefüllt wurden. Aidan genoss das Chaos und half, indem er flink vorbeihuschende Speisen abfing, während kleine Arme vergeblich danach griffen.

      Einige Momente später kehrte schließlich eine Art Ruhe ein – zumindest für den Bruchteil eines Atemzugs –, bis Tristan erneut verkündete, dass Aidans Medaillon verschwunden sei. In der Hoffnung, dass das Thema im Trubel untergehen würde, nahm Aidan einen tiefen Schluck von dem starkem Morgentrunk, genoss das kräftige Aroma und legte sich eine demonstrative Gleichgültigkeit zurecht. Er war fest entschlossen, die Angelegenheit nicht weiter zu kommentieren – und es schien auch so, als sei sie untergegangen. Zumindest bis ein Kopf plötzlich herumfuhr und ihn durchdringende Augen fixierten.

      »Warte«, sagte die Schuldige – es war natürlich Gwen. Wer, wenn nicht sie, würde das aufgreifen? Aidan verdrehte die Augen und funkelte sie über den Tisch hinweg an, was sie in schallendes Gelächter ausbrechen ließ. »Du musst dir schon etwas Besseres einfallen lassen«, sagte sie grinsend und deutete mit dem Kopf auf ihren Mann zu ihrer Rechten. »Ich bin mit ihm verheiratet.« Dann wurde ihr Blick nachdenklich. »Hast du es wirklich verloren?«

      Aidan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß genau, wo es liegt.«

      »Oh. Ich dachte vielleicht …«

      »Vielleicht was?«, fragte er, als Gwen mitten im Satz verstummte. Er hatte sich über den Vorfall bislang keine Gedanken gemacht – nicht bis zu diesem Moment.

      »Nun ja«, begann Gwen, und Aidan machte sich innerlich auf das Schlimmste gefasst, denn er wusste nur zu gut, wohin das führen würde. »Es ist kein Geheimnis, dass eure Medaillons eine gewisse Bedeutung haben. So wie …«

      »Nicht in diesem Fall«, unterbrach Aidan sie schnell, in der Hoffnung, jeglichen Unsinn im Keim zu ersticken, den sie vielleicht daraus spinnen wollte. Während Margret einst Callums verloren gegangenes Medaillon getragen hatte und Gwen Trost in Greys fand, noch bevor sie verheiratet waren, hatte das Medaillon im Fall von Dar und Celeste keinerlei besondere Bedeutung gehabt. Um ihrer Argumentation endgültig den Wind aus den Segeln zu nehmen, fügte er hinzu: »Lass uns das Thema beenden und über etwas Reales sprechen. Man hat mich gebeten, Judith Fitzgerald zu heiraten.«

      Sofort richteten Grey und Gavin ernste Blicke auf ihn, während die Frauen erschrocken nach Luft schnappten.

      Aidan zuckte mit den Schultern, nach außen hin vollkommen gelassen, doch plötzlich fühlte er sich alles andere als das. »Ich habe noch nicht zugestimmt«, sagte er und hasste das Zögern, das sich in seine Stimme schlich. »Aber wenn ich ablehne, werden ihre Brüder es nicht auf sich beruhen lassen.«

      »Wenn nicht wegen ihrer Brüder und dem, was sie für Männer sind, könnte man es wahrlich schlechter treffen als mit Judith Fitzgerald«, sagte Grey langsam. Der Ruf von Nigel und Gil Fitzgerald als Schläger und Tyrannen war weithin bekannt – selbst die Frauen am Tisch nickten bei Greys Worten. »Allerdings«, fuhr Grey fort, »wenn ich es offen aussprechen darf – Judith ist doch völlig aus unserer Zeit, oder nicht?« Es war eine Frage von großer Bedeutung, wenn man bedachte, was sie alle bereits erlebt hatten. »Wenn wir etwas aus unserer gemeinsamen Erfahrung lernen konnten, dann wohl dies: Deine Zukünftige wird höchstwahrscheinlich aus einem anderen Jahrhundert hierhergebracht werden.«

      Gwen nickte langsam. »Weißt du, ich stimme meinem Mann nicht oft ohne Weiteres zu, aber in diesem Fall glaube ich, dass er recht hat.«

      »Er hat recht hätte vollkommen gereicht«, brummte Grey.

      Während die beiden über Gwens Wortwahl stritten, ließ Aidan in Gedanken den Tag Revue passieren, an dem er sein Medaillon verloren hatte. Es war an einem Festtag vor einigen Monaten gewesen, an dem sie die fast vollständige Fertigstellung des Anwesens in Abersoch feierten. Mit einem Anflug von Wehmut, weil dies auch bedeutete, dass sein Freund und Mentor nun fast zwei Jahre fort war, hatte Aidan sich in den frühen Abendstunden ein wenig zurückgezogen und war zur nahen Küste spaziert.

      Er erinnerte sich genau an den Moment, als er beinahe auf ein kleines Kätzchen getreten wäre, das plötzlich vor ihm auftauchte. Umso überraschender war es, da er zuvor nie eine Katze auf dem Anwesen gesehen hatte. Erschrocken war er ins Straucheln geraten, hatte sich gerade noch vor einem peinlichen Sturz gefangen – und dann ein metallisches Glänzen im Augenwinkel wahrgenommen. Sein Medaillon hatte sich losgelöst, war durch die Luft gewirbelt, klirrend auf den Boden geprallt und schließlich aus seinem Blickfeld verschwunden. Damals hatte er noch gelacht über die komische Szene, dann nach unten geschaut, um sich zu vergewissern, dass es tatsächlich sein Medaillon war, das durch die Luft geflogen war.

      Die Medaillons, die er und seine Brüder als Jungen erhalten hatten, hatten für ihn persönlich nie eine tiefere Bedeutung gehabt – für ihn zählte das echte Band zwischen ihnen. Aber dieses Medaillon war anders. Lachlan hatte es selbst geschmiedet, wenige Tage vor seiner Abreise. Auf der einen Seite hatte er das Symbol eingraviert, das einzig Aidan gehörte – das gleiche Zeichen, das nun über dem Eingang von Pembrooke prangte. Auf der anderen Seite war ein Bär zu sehen.

      Wachsam, ob noch weitere Kätzchen aus demselben Wurf umherstreunten, war Aidan damals losgegangen, um das Medaillon zu bergen. Während er es suchte, wurde er erneut von Erinnerungen übermannt – an den Moment, als Lachlan es ihm in die Hand gelegt hatte. Als er es schließlich entdeckte, hatte er erneut über die Ironie der Situation schmunzeln müssen. Er hatte sich gerade gebückt, um es aufzuheben, als Duncan in genau diesem Moment seinen Namen rief und ihn um Hilfe bat. Er hatte sich vorgenommen, später in der Nacht zurückzukehren – doch dazu war es nie gekommen. Jetzt, da er die entsetzten Gesichter am Tisch sah, fragte er sich, ob er sich geirrt hatte. War das Medaillon vielleicht doch von größerer Bedeutung, als er gedacht hatte?
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